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iſt die Armut dem Kapitaliſten dienſtbar. „Das iſt

und dadurch ihr Aeußeres leiden würde, und da es

meiden, ihrer Reize verluſtig zu gehen. Das kann ſie

mit dem ihnen zur Verfügung ſtehenden Kapital: ſie

Abennementsvreis

monatl. 50 Pf., vierteljährl. 1.50 Mk.

do bei freier Zuſtellung
Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.

Voſtzitungsliſte 6255, Nachtrag VD.

Schon von der Wiege

nicht wahr!“ wird das Chor der Kapitaliſten, der
Anhänger der heutigen Geſellſchaft, entgegenhalten,
„denn wie kann ſchon der Säugling dem Kapitaliſten
dienſtbar ſein Und doch iſt es wahr! Die Frau
des reichen Mannes weiß genau, daß Muttermilch die
beſte Ernährung für den Säugling iſt, ſie weiß aber
auch, daß, indem ſie dem Kinde die Muttermilch

bietet, ſie ihm auch einen Teil ihrer Kräfte giebt, und
je mehr ſie Kinder nährt, auch deſto kraftloſer wird

ihr Beſtreben iſt, in der Geſellſchaft zu glänzen und
ihre eventuellen Anbeter zu feſſeln, ſo muß ſie in den
meiſten Fällen darauf bedacht ſein, ſich die äußerliche
Fülle des Körpers zu erhalten, ſie muß alles ver

aber nur, wenn ſie ſich der läſtigen Mutterpflichten
entledigt und dieſelben auf andere abwälzt. Ein er
heblicher Teil von den Frauen der Kapitaliſten beſitzt
wohl auch infolge verkehrter Erziehung eine Körper-
konſtruktion, die, wollen ſie ſich geſund erhalten, es
ihnen nicht geſtättet, ihre Kinder ſelbſt zu befriedigen.
Jn allen dieſen Fällen helfen die reichen Frauen ſich

kaufen die Muttermilch der Proletarierin.
Jſt es nun recht, daß die Mutter des armen Kindes
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Der Kapitaliſt aber ſpricht: „Auch ich habe die
Pflicht, mein Kind zu erhalten. Kann ich's ändeen,
daß die Erziehung meiner Klaſſe ſolche Zuſtände ſchafft,
ein großer Teil unſerer Frauen ſich ihrer Mutter
pflichten entziehen und andere unfähig macht, ihrer
Pflicht zu genügen Mein Kind braucht Muttermilch,
die ich ihm auf Grund meines Geldbeutels verſchaffen
kann. Was verſchlägt es, wenn infolge der Entziehung
der Mutterbruſt das Kind der armen Mutter leidet
Wer wird ſich mit ſolchen Gedanken plagen? Mein
Kind iſt berufen eine beſſere Stellung in der Geſell
ſchaft einzunehmen, das Kind der armen Mutter aber
nicht. Uebrigens braucht der Arme Geld, das er ſich
ſo auf leichte Weiſe verſchafft. Ein jeder ſorge für ſich,
gleichviel ob es auf Koſten anderer geſchieht.

Ja wir leben eben in der beſten der Welten.
Wenn man aber gegen derartige Ungerechtig-
keiten ankämpft, dann heißt es: Das iſt nun
einmal nicht zu ändern, denn die heutige Ordnung der
Dinge iſt eine göttliche Weltordnung und dieſe ändern
zu wollen, hieße ſich gegen Gott auflehnen wer das
unternimmt iſt ein Böſewicht, den die ganze Schärfe
des Geſetzes zu treffen hat! Durch ſolche und ähnliche
Aeußerungen verſcheucht der reiche Mann alle Gedanken,
die an das Unrechte ſeines Beginnens mahnen. Und
doch können und müſſen die Verhältniſſe geändert werden,
ſoll Gleichheit alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt,

demſelben ihre Bruſt entzieht und ſie dem Kinde des
reichen Mannes giebt Hat nicht das Kind der Frau
aus dem Volke von Natur dasſelbe Menſchenrecht,
als das in Sammet und Seite gekkeidete vor jedem
Unfall ängſtlich beſchirmte Kind des Kapitaliſten
Wenn es reden könnte, würde es da ſeiner Mutter nicht
entgegen rufen: „Du handelſt unrecht an mir, denn
du giebſt für ſchnödes Geld das Beſte was mir ge
hört, weg, du biſt ein Dieb an meinem Eigentum!?“
Doch wer will von uns die arme Mutter wegen ihrer
Handlungsweiſe verdammen? Iſt ſie nicht vielmehr
infolge ihrer Armut hierzu genötigt? Die Bruſt iſt
für ſie Geldquelle, der Verkauf der Muttermilch iſt
ihr Beruf. Sie würde ſich nicht dazu hergeben, ihr
Lebensblut ihrem eigenen Kinde zu entziehen, um es
für Geld dem Kinde des reichen Mannes zu geben.
Die arme Mutter ſagt ſich: „Meine Mutterpflichten
und das Geſetz gebietet mir, mein Kind zu erhalten,
verſchaffe ich mir nicht die Mittel dazu, ſo wird es
ſterben, was bleibt mir weiter übrig Will ich uns
beide erhalten, muß es mit auf Koſten meines Kindes
geſchehen“.

zur Wahrheit werden. Nichts Menſchliches iſt unmöglich,
wenn die Erkenntnis einmal verbreitet iſt, daß das Be
ſtehende Unrecht und alſo menſchlich Gewordenes iſt,
denn in der Natur beſteht kein Unrecht. Recht oder
Umwrecht iſt die Kernfrage, an der alles geprüft werden
werden muß. Wo das Unrecht iſt, da muß man zu
ändern ſuchen, und liegt's in der Geſellſchaftsordnung,
ſo muß ſie fallen und eine andere an ihre Stelle treten.
Dieſe kann nur die Sozialdemokratie bilden, in ihr
werden die Uebel der heutigen Geſellſchaftsordnung
unmöglich ſein. Erſt wenn die ökonomiſche Abhängig-
keit aufhört, jeder das Recht hat, an gemeinſamem
Arbeitsgut ſeine Lebensbedürfniſſe zu erarbeiten, dann
kann es auch keine Mutter mehr geben, die durch
Armut gezwungen würde, für Geld ihr Lebensblut
hinzugeben. Auch die Mütter, die von Natur nicht
befähigt ſind, ihre Kinder zu ſtillen, würden immer
ſeltener werden weil die Erziehung eine natürlichere
ſein wird, und wo ſie trotzdem vorkommen ſollten, da
wird die Natur das Fehlende leichtlich erſetzen.

31] „Jm Elend.“
Nach einem polniſchen Motiv von Kaſimir Kanemann.

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten.
Er hörte indes nicht auf, Körbe zu flechten, wobei

ihm der bereits achtjährige Sohn Katharinens hilf-
reichen Beiſtand leiſtete. Die Wahrheit geſtanden, ver
minderte alſo die Blindheit die Mittel zu ſeinem Lebens
unterhalte nicht. Er verdiente noch immer manchen
Groſchen für ſeine Geflechte und auch das alte Weib
aus der Hofgeſindeſtube vergaß ſeiner nicht, und ſelbſt
der Riemer lud ihn manchmal zur Schüſſel. So zog
ſich das elende Leben Taras hin, und er ſtarb nicht,
obwohl er gleich achtzig Jahre und darüber zählte.

Es war ein ſonniger Herbſttag. Die Ferkel liefen
vor der Hütte herum, und in der Stube ſaß Taras
an der Wand, umgeben von Bündeln von Birkenſtielen
und Weidenruten, aus welchen er langſam, mit zittern
den Händen ein kleines Körbchen flocht. Jhm zur
Seite ſchaute der achtjährige Franz, Taras Lehrling
und einzige Stütze, der Arbeit zu, und ihm ſeine Augen
leihend, warnte er ihn jeden Augenblick.

„Nicht da, Großväterchen, nicht da.“
Taras hielt in der Arbeit inne, betaſtete das Geflecht

mit der Hand und ſagte:
„Hans Narr! Du willſt mich gar belehren! Jch

Stäbchen verflochten, jetzt kommt dieſes an
e

„Nicht doch, Jhr habt eins überſprungen.“
„Wie, was Scher Dich zum Teufel, Gimpel!“
„Nun ja, dieſes da.“
Da begann der Schafhirt das Geflechte aufmerkſamer

z unterſuchen. Er überzeugte ſich zwar von der
ichtigkeit der Bemerkung des Jungen doch er hörte

nicht auf.
„Bah! geſcheidter Fink! Weil er Augen hat. Als

ich welche hatte, konnte ich tauſend Schritte weit unter
ſcheiden, ob ein Schaf oder ein Widder fortlief.

„Große Kunſt das!“ meinte Franz, „ein Widder hat
Hörner.“

„Du Strohkopf! Hat denn ein junger Widder auch
welche

„Freilich hat er ſie, nur kleine Hörner.“
„Ach, Du Schafsbock, Dir werden bald ſchon Hörner

aus dem Schädel wachſen.“
Während Taras mit dem Kleinen herumſtritt, knarrte

die Thüre und auf der Schwelle erſchien Lorenz
Werda mit Thekla. Er ſchaute ſich in dem dunſtigen,
übelriechenden Raum um und heftete ſeinen Blick auf
den Greis.

„Großväterchen,“ flüſterte Franz, „es iſt jemand da;
vielleicht mag er einen Korb kaufen.

„Wer iſt's7?“
„Ein Mann; ich kenne ihn nicht.
„Hm! Ein der? So bring die Körbe“, wandte

er ſich an den Knaben, „und zeig ſie dem Herrn.
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Solitiſche Aeberſicht.
Aus Anlaß des Beſchluſſes der Wahlprüfungs-

kommiſſion hat Abg. Witte ſein Mandat bereits
niedergelegt. Witte war bei der Stichwahl in
Sonneberg in Meiningen gegen den ſozialdemokratiſchen
Kandidaten mit nur 5 Stimmen über die abſolute Mehr
heit gewählt worden. Eine Prüfung der für ungültig
erklärtzn Stimmzettel ergab, daß thatſächlich eine ſolche
Mehrheit nicht verhanden war. Jm Wahlkreiſe Sonne
berg wird ſich nunmehr vorausſichtlich ein ſehr hefti-
ger Wahlkampf mit der Sozialdemokratie entſpinnen.
Jm Februar wurden den im erſten Wahlgang abgegeben
6512 freiſinnige, 7215 ſozialdemokratiſche Stimmen und
3848 Kartellſtimmen. Bei der Stichwahl wurden als
dann gezählt für Witte 8508 und für den Sozialdemo
kraten 8496 Stimmen.

Eine Thatſache für Herrn v. Bötticher
finden wir im „Korreſpondent für Deutſchlands Buch
drucker“. Daſelbſt ſteht zu leſen:

„Geſtorben in Berlin am 7. Januar der Jnvalid (Setzer)
Ludwig Sage, 81 Jahre alt Altersſchwäche. Sage wurde
mit 33 Jahren Jnvalide, bezog alſo 48 Jahre lang aus
der Berlin r OrtsJnvalidenkaſſe eine Penſion von 7,50 M.
pro Woche, gleich 18 700 M.

Eine ſolche Penſion wird gewährt gegen einen Wochen
beitrag von 35 Pf. Dieſe Kaſſe bekommt weder vom
Staat, noch von ſonſt jemand Zuſchüſſe und leiſtet
doch mehr, als die ſtaatliche Altersverſorgung!
Ganz ebenſo verhält es ſich mit der ZentralJnvaliden
kaſſe des Unterſtützungsvereins deutſcher Buchdrucker.
Dieſelbe ſchwebte bekanntlich vor wenigen Jahren
im Zenith der Puttkamer'ſchen Aera in Gefahr,
erdrückt zu werden, weil ſie nach dem ſachverſtändigen
Gutachten des Verſicherungs Technikers Dr. Zillmer
bei dem geforderten geringen Beitrag von wöchent-
lich 20 Pf. für die Dauer nicht im ſtande ſei, eine Unter
ſtützung von 7 M. pro Woche zu leiſten. Die Kaſſe,
welche damals über einen Vermögensbeſtand von mehr
denn 700 000 M. verfügte, hat bis heute nicht nur
alle Verpflichtungen aufs prompteſte erfüllt, ſondern
der finanzielle Stand derſelben iſt zur Zeit ein der
artig erfreulicher, daß bis zum 1. Juli d. J. zweifel
los die Million voll werden wird. Unter den Jn-
validen befinden ſich ſogar junge Leute von kaum
25 Jahren, da die Berechtigung zum Bezug einer
Jahresrente von 365 M. gegen den ſehr niedrigen
Wochenbeitrag von 20 Pf. ſchon nach 5 Beitrags
jahren erworben wird.

Eine Warnung vor der Auswanderung nach Paraguay
in Südamerika, ſpeziell nach der Förſter'ſchen Kolonie Neu
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Und dann den Kopf der Thüre zukehrend, ſtand er
auf und ſagte:

„Guten Tag! Habt gut getroffen, die drei ſind mir
eben gelungen. Die Ruten ſind ganz fein

„Jch will keine Körbe,“ ſagte Werda. „Jch bin
Lorenz Werda.“

„Lorenz Werda, Lorenz Werda wiederholte
Taras murmelnd.

„Habt meiner ſchon vergeſſen, Simon fragte dieſer.
„Nun ja, kein Wunder! Lang iſt's her. Nach dem
Tode meines Vaters habt Jhr mich zu Euch genommen.
Entſinnt Euch, Taras!“

„Lorenz!“ rief der Alte, „mein armer Junge! Du
lebſt noch? Jch erkenne Deine Stimme. Wo biſt
Du, ich ſehe Dich nicht, ich bin erblindet, komm näher,
reiche Taras Deine Hand.“

„Jhr, Väterchen, hier ſagte Lorenz auf den Alten
etend. „Hier hätte ich Euch nicht vermutet. Jhr

eid gar kleiner geworden und blind, armer Freund!“„Ha! ha! mm mengeſchrampft bin ich, wie? Ein

alter, vertrockneter Pilz! Doch ſag, wo kommſt Du
her, wie geht es Dir

„Ach ſchlecht, Väterchen, ſehr ſchlecht. War mein
Leben hindurch im Elend. Ein verfluchtes Leben!
Paar Jahre beim Militär, paar Jahre in Breslau
als Maurer habe war Laſtträger, Holz
r W die i den Wie Jetzt bidies iſt meine i t bin
ich wieder brotlos, wie ich es mein halbes Leben war.



germanien veröffentl in Blättern undwerker und See von n aus. Die ine ber
Genannten ſtammt aus Chemnitz und Umgegend. Jhrer Be
hauptung nach befinden ſich auf der Kolonie außer einer An
zahl unverheirateter oder alleinſtehender Mannsperſonen noch
etwa 23 deutſche Koloniſtenfamilien, welche mit wenig Aus
nahmen in Verarmung und Elend leben. Die Leute erheben
ſchwere Vorwürfe gegen Dr. Förſter, weil er ſie aus „er-
träglichen und beinahe behaglichen Verhältniſſen“ über den
a eine von der Außenwelt abgeſchloſſene Einöde ver

a

Schweiz. Aus Aarau wird berichtet, daß das
Zentralkomitee der Liga gegen die Verteuerung
der Lebensmittel, welche in 124 Sektionen
250 000 Mitglieder zählt, beſchloſſen hat, das Referendum
egen den Zolltarif zu ergreifen, wenn die Bundesverſenmiung nicht bedeutende Reduktionen des Tarifs

beſchließen wird.
Frankreich. Um die Feier des 1. Mai heuer zu

einer möglichſt allgemeinen in Frankreich zu machen,
ſind am vorigen Freitag Delegierte verſchiedener orga
niſierter Arbeitergruppen in Paris zu einer Konferenz
zuſammengetreten. Die Poſſibiliſten der Gruppe Alle-
mane, die voriges Jahr ſich ganz fern gehalten hatten,
werden diesmal mitmachen. Am 18. Februar ſoll
eine zweite Konferenz ſtattfinden, zu der alle organi
ſierten Arbeitergruppen eingeladen ſind, Delegierte zu
entſenden; und dieſe Delegierten ſollen dann den Aus
ſchuß bilden, welcher die Maifeier zu organiſieren hat.

Spanien. Das offizielle Wahlreſultat ergiebt
95 Liberale, 7 Carliſten, 8 liberale Diſſidenten, 12
unabhängige Konſervative, 25 Republikaner, 2 Autono-
miſten, 5 Unabhängige und 289 Konſervative, alſo
gegen 154 Mitglieder welche der Oppoſition an
gehören.

Portugal. Das Standrecht wird in Oporto
einen Monat aufrecht erhalten werden. Das Kriegs
gericht wird ſowohl über die Militärperſonen, als
auch über die verhafteten Zivilperſonen zu Gericht ſitzen.
An der Bewegung nahmen gegen 600 Jnſurgenten teil.
Die für die Regierung verfügbar geweſene Truppen-
macht betrug 1000 Mann, darunter 900 Gendarmen,
von denen 9 getötet und 28 verwundet wurden.

Rußland. Aus Warſchau wird der „Köln.
Ztg.“ geſchrieben „Vor einem halben Jahre über-
zeugte ſich die hieſige Polizei davon, daß Schüler der
Handelsſchule und einige Gymnaſiaſten vom
Ausland Werke bezogen, die in Rußland verboten
ſind der Jnhalt war ſozialiſtiſch. Die Unter-
ſuchung ergab die Schuld 16 junger Leute im lter
von 15--19 Jahren. Der General- Gouverneur Gurko
beſtrafte die Uebelthäter mit zwei bis drei Monaten
Arreſt. Die Eltern wandten ſich mit einem eingehen-
den Gnadengeſuch an den Zaren. Dieſer ſchrieb eigen
händig auf die Bittſchrift: für die Katholiken
(Polen) iſt die Strafe zu verfünffachen, für die
Juden dreißigmal ſo hoch zu bemeſſen. Nur
der eine orthodoxe Schüler erhielt keine Straferhöhung.
Dazu bemerkt die Kölnerin: „Dieſe Barbarei erſcheint
kaum glaubhaft.“ Warum? fragt die „Frankf. Ztg.“
Jeder Tag bringt neue Beweiſe dafür, daß in Ruß-
land mit verſchiedenem Maße gemeſſen wird. So iſt
kürzlich in Polen eine Verorduung ergangen, nach
welcher militärpflichtige Juden, welche ſich wegen einer
Superreviſion aus einer Stadt nach einer anderen zu
den Militärbehörden zu begeben haben, nur etappe-
mäßig, d. h. wie gemeine Verbrecher befördert werden
müſſen angeblich, damit ſie ſich unterwegs nicht
ſelbſt verſtümmeln oder einen anderen vorſchieben!
Die übrigen Militärpflichtigen werden einer ſolchen
barbariſchen Behandlung nicht unterworfen.

Reichstag.
s8 Sitzung vom 5. Februar, 1 Uhr.

An Stelle des ausgeſchiedenen Müller (Marien
werder) wird der Abg. Merbach (Reichsp.) zum Schriftführer
ewählt und alsdann die zweite Beratung des Etatse Auswärtigen Amts fortgeſetzt bei dem Titel der „ein

maligen Ausgaben“ „für Maßregeln zur Unterdrücdung
des Sklavenhandels und zum Schutze der deutſchen
Intereſſen in Oſtafrika in Verbindung mit dem Geſe
entwurfe, e die kaiſerliche Schutztruppe für
Deutſch-Oſtafrika. ßu Etat l get bei dem betr. Titel die Summe von
3 500000 M., die Budgetkommiſſion hat davon 1000000 M.
geſtrichen und beantragt nur die u von 2500000 M.

Abg. Oechelhäuſer (nat.lib.) wendet ſich zunächſt gegeneine frahere Bemerkung des Abg. Bamberger, nach welcher die

Ausfuhr nach Oſtafrika 1 Millionen Mark betragen, die
Verwaltungskoſten ſich dagegen auf 900000 M. belaufen haben
ſollten. Dieſe Bemerkung habe ſich auf das Jahr 1889 be
zogen, der Verkehr habe ſich indeſſen ſeit dieſer Zeit über
raſchend gehoben, ſo daß der Verkehr ſich nach den bisher er
mittelten Reſultaten auf 4 Millionen Mark belaufen
werde. Der Austauſch zwiſchen Oſtafrika und Hamburg ſei,
bevor wir die ſubventionierten Dampferlinien gehabt haben,
ein ſehr beſchränkter geweſen, man ſollte deshalb die Bedeutung
dieſer Linien nicht unterſchätzen. Aufgabe der Politik der Re
gierung ſei es gerade, die bisher erzielten kleinen Reſultate in
große zu verwandeln. Die Konkurrenz der ſubventionierten
engliſchen und portugieſiſchen Linien habe die deutſche Sub
ventionierung nach Oſtafrika notwendig gemacht. Herr Bam-
berger berückſichtige dieſe großen Fragen der Kolonialpolitik
nicht. Den deutſch- engliſchen Vertrag habe er von vornherein
mit günſtigen Augen betrachtet. Deutſchland habe jetzt einmal
Oſtafrika, es könne nicht mehr zurück und darin müſſe doch
ein Moment der Verſöhnung für die Gegner der Kolonial
politik liegen. Die humanitären und ziviliſatoriſchen Aufgaben,
welche Deutſchland in Oſtafrika übernommen habe, würden,
ſelbſt wenn gar keine volkswirtſchaftlichen Gründe hinzukommen,
dahin führen müſſen, daß der Beſitz daſelbſt niemals auf
gegeben werden dürfe. Dem Abg. Bamberger gegenüber be-
merke er, daß die Oſtafrikaniſche Geſellſchaft von Anfang an
bemüht geweſen ſei, die Weiſungen, Wünſche und Winke des
Auswärtigen Amtes zu befolgen, und daß ſie nach allen Rich
tungen hin beſtrebt geweſen ſei, die Intereſſen des Handels
überall wahrzunehmen. Die ſtaatsrechtliche Regelung der Ver
r des Nordens in Oſtafrika ſei ſchon angeſichts der

onkurrenz unſerer engliſchen Freunde notwendig. Der erſte
Geſetzentwurf zur Regelung der Rechtsverhältniſſe liege dem
Hauſe jetzt vor. Er hoffe, daß alle jetzt noch zerſtreuten Jn
tereſſen durch eine wahrheitliche Organiſation vereinigt werden
und daß die Reichsregierung bei der Ausführung ihrer Pläne
die Unterſtützung des Reichstages finden werde. Mit Bezug
auf die Heranziehung des Afrikareiſenden Meyer durch Bam
berger, bemerke er, daß dieſe Reiſenden wohl zu wiſſenſchaft
lichen Forſchungen befähigt ſeien, daß ihnen indeſſen das wirt
ſchaftliche und handelspolitiſche Urteil oft mangele. Er ſei
kein Kolonialſchwärmer, aber der Ausdruck ſei kein Vorwurf
Der Peſſimismus habe noch niemals etwas geſchaffen, nur der
Organismus führe zu großen Thaten.

Abg. Graf Mirbach (konſ.): Der Abg. Richter habe geſtern
ausgeführt, es käme nicht darauf an, daß in Afrika etwas
wachſe, vielmehr darauf, daß man es auch zu guten Preiſen
verwerten könne. Dies ſei auch die Forderung der deutſchen
Landwirtſchaft und er hoffe auf den Beiſtand des Herrn Richter,
wenn es ſich um die Forderungen zum Schutze der deutſchen
Landwirtſchaft handele. Beifall rechts) Dr. Bamberger hat
geſtern die Afrikareiſenden als Abenteuerer bezeichnet. Jch
habe nichts dagegen es iſt mancher in ſeiner Jugend als
Abenteuerer umhergereiſt, dem man im Alter davon nichts mehr
anmerkt. Die Erwerbung der Jnſel Helgoland hat für mich
einen idealen Wert und freue ich mich, daß wir das kleine
Eiland wiedergewonnen haben. Jch kann dieſen Erwerb jedoch
nicht ſubſumieren unter den Begriff einer Kompenſation gegen-
über den Abtretungen in Oſtafrika. Es müſſen ſehr wichtige
politiſche Gründe für dieſen Tauſch vorgelegen. haben. Es wird
jahrelanger Arbeit bedürfen um wieder derartige Handels
emporien herzuſtellen, wie es Sanſibar iſt. Daß die deutſche
Regierung auf dem Kolonialgebiete mit den größten Schwierig-
keiten zu kämpfen hat, liegt auf der Hand. Jch frage aber die
Herren Richter und Bamberger wer hat dirſe Schwierigkeiten
verſchärft? Die freiſinnige Preſſe hat fortwährend die Kolo-
nialpolitik angegriffen, die Erwerbung als wertlos bezeichnet
und das Intereſſe des Kapitals zurückgehalten. Beifall rechts
Für die Schutztruppe werden wir die Mittel bewilligen müſſen,
ich bitte aber die Regierung, bei der Fortführung der Politik
den idealen Standpunkt nicht zu verlaſſen. (Beifall rechts.)

Reichskanzler v. Caprivi: Abg. v. Kardorff und der Herr

Vorredner haben gegen die den Vorwurf erhoben,

da das der ka
demſelben entgegentreten mu hatten wirin Afrika Witu und c.frika, wir hatten die anerkannt deutſche

ntereſſenſphäre und die ſtrittige Jntereſſenſphäre. Handel und
andel lagen darnieder, die ſogenannten Städte waren imNiedergang und im Lande herrſchie Krieg. Es war ein un

erträglicher Zuſtand. Von meinem Amtsvorgänger waren
Verhandlungen n.it England angeknüpft, aber noch nicht ein
geleitet worden. Jm Mai v. J. beauftragte mich Majeſtät
eine Vereinbarung mit England herbeizuführen, am 3. Mai
wurden die Einzelbeſtimmungen der Direktive der be

heraus. Für England lag die Sache weit günſtiger, wir hatten
alſo in den Verhandlungen einen ſchweren Stand. Die Bevöl-
kerung Sanſibars hatte zugenommen, ein ziemlich fragwürdiger
deutſcher Zufluß hatte ſtattgefunden das erſchwerte die Ver
handlungen. Ich muß ſagen, ſelbſt wenn wir von
ganz abſehen, iſt der Vertrag mit England für uns
voll (Beifall) Man hat zwar geſagt, der Reichskanzler habe
z w dem perfiden England übers Ohr hauen laſſen (Heiter
eit.

zu viel in Angriff genommen hatte; man hatte die Hände voll
und wußte ſich nun nicht zu helfen. Jch mache meinem Amts-
vorgänger keinen Vorwurf daraus, es war die allgemeine

Die Berichte über Afrika waren doch r zuverläſſig. Rei-
ſende, Kaufleute, Miſſionäre c. betrachten die Verhältniſſe von
einem einſeitigen Geſichtspunkte. Bei dem Vertrag mit England
hätten wir zwar den Wituhafen erhalten es zeigte ſich aber,
daß kein Schiedsgericht exiſtierte, welches uns dies zuſprechen
konnte und damit war Witu für uns wertlos. Die Feſthaltung
Witus wäre uns übrigens ſehr koſtſpielig geworden. Was nunSanſibar betrifft, ſo mußten wir es auſeeben, denn das Pro

tektorat darüber hätten wir nur mit Zuſtimmung Englands
erhalten können.

(Hört! Hört! Beifall links) Jch bin alſo in keiner Weiſe von

deutſchoſtafrikaniſche Geſellſchaft anbetrifft,

können. Bei dem Vertrag mit der Geſellſchaft hatten wir
nicht allein fiskaliſche Jntereſſen zu vertreten. Jch gebe dem
Abg. Bamberger darin Recht, daß es nicht vornehm iſt, daß
das Reich ſich bei der Geſellſchaft bemühen mußte, die Gelder
zu erhalten und ihr zu beweiſen daß ihr Intereſſe mit dem desReiches identiſch ſei. Aber es ging doch nicht anders. Durch die
Uebernahme des Protektorats von Sanſibar durch England iſt unſere

Stellung weſentlich verbeſſert, durch den gewonnenen Wüſten-
ſtrich haben wir ein gutes Geſchäft gemacht und ſind dadurch
in die Lage gekommen, den Vertrag mit der Oſtafrikaniſchen
Geſellſchaft durchzuführen Wenn wir nun beginnen zu orga-niſieren, ſo waren wir von der Küſte ins Jnnere anhewieſen

und auf das Maß, in dem wir die Mittel dazu finden. Wenn
wir zur Zeit auch nur eine einzige Karawanenſtraße werden
befeſtigen können, ſo iſt damit ſchon ſehr viel gewonnen. Der
Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, übernehmen wir den
Reichsbetrieb, weil ſonſt aus Oſtafrika nichts werden würde.
Es iſt dies an ſich auch garnichts Abnormes. Jn der Kind
heit und im hohen Alter pflegen die Kolonien ſelbſtändig zu
ſein, in ihrer Mittelzeit aber die Verwaltung des Mutter
landes zu brauchen. Wie viel Zeit wir zur Pazifizierung ge
brauchen, läßt ſich nicht vorausbeſtimmen wir ſind
engagiert. Es mußte deshalb aus der Wißmann'ſchen Truppe
eine Reichstruppe gemacht werden. Eine Verminderung der
Zahl der Offiziere wird freilich auch eintreten müſſen. Bei
der Organiſation der Schutztruppe wird darauf zu achten ſein,
daß die Mitglieder derſelben ſich ſtets als Deutſche fühlen.
Was nun die Frage der Verwaltung anbetrifft, ſo iſt zu ſagen,
daß ſie nicht auf das ganze Territorium einheitlich ſein kann.
Jch glaube, das Reich wird in abſehbarer Zeit in der Lage
ſein, die angewandten Summen wieder herauszubekommen;
aber es wird Mühe und Arbeit noch auf lange Zeit koſten.
Was nun die Frage des Bergbaues und der Plantagen an
betrifft, ſo wird das Ergebnis davon abhängen, wie weit man
die Leute zur Arbeit veranlaſſen kann. An die Spitze der
Verwaltung mußte ein Mann geſtellt werden welcher die
dortigen Verhältniſſe und die Verwaltung genau kennt und ein
ſolcher Mann iſt der Freiherr von Soden. Er hat die Ver

„Ja, der Krieg hat ſchwere Zeiten gebracht, alle
Leute hört man klagen. Gieb mir die Hand, Lorenz,
und ſetze Dich zu mir. Du haſt geheiratet? Wo iſt
Deine Frau

„Erſchoſſen.“

„Wie er ſchoſſen
„Bei Bautzen war's, wo man ſie umgebracht hat.

Während eines Streikes haben Soldaten auf uns
Arbeiter geſchoſſen Meine Frau war mit unter
den Opfern, deren Blut vergeblich zum Himmel um
Rache ſchreit.“

Erſchoſſen! Armes
Weib!“

„Mein Töchterlein, die Thekla, hab ich hier mitge-

immer und immer murmelte:

„Erſchoſſen ein Weib erſchoſſen
Dann ſeufzte er.
„Seid Jhr nicht mehr auf dem Hofe?“ fragte endlich

Lorenz.
„O, ſchon lange nicht mehr. Man hat mich vom

ofe fortgejagt. Jch flechte jetzt Körbe mit Franzens Kl
ilfe. Es iſt der Sohn Katharinens. Dein Onkel

und Deine Tante ſind geſtorben. Bei uns herrſcht
heuer ein Elend, wie noch nie zuvor. Franzens Vater,
der Riemer läuft ſchnaufend von Dorf zu Dorf und

„Ja, Arbeit, die ſuche ich dreißig Jahre lang,“ ſagte
Werda.

„Habt Jhr heute ſchon was gegeſſen?“ unterbrach
ihn der Alte. „Gewiß nicht. He, Franz,“ rief er
dem Knaben zu, „ſpring ſchnell auf den Boden und
bring das Töpfchen herunter, das dort bei meinem
Lager ſteht. Erſt etwas Heidenbrei,“ fügte er hinzu.
„Komm Kleine, biſt Du hungrig? Ja, wenn ich Dir
etwas Warmes geben könnte.“

Franz ſtürmte zur Thüre hinaus.
„Jch weiche nicht mehr von Nendza,“ hob Lorenz

nach einem längeren Stillſchweigen wieder an. „Wenn
ich einmal verhungern muß, ſo ſei es in der Heimat
ſtatt in der Fremde. Vielleicht findet ſich doch im
Dorfe ein Erwerb

„Jm Dorfe meinte der Alte kopfſchüttelnd. „O,
Du irrſt Dich, bei uns iſt die Not heuer entſetzlich.
Welche Zeiten, welche Zeiten, mein Lieber. Das Ge-
treide iſt mißraten, die Kartoffeln faulen; wer ſich nicht
beeilt im Winter zu ſterben, wird im Frühjahr ein
ſchreckliches Leben haben.“

„Jch gehe nicht von hier!“ brauſte Lorenz faſt grimmig
auf. „Jch werde mich auf dem Hofe verdingen. Die

eine
Er brach ab, weil ihm im ſelben Augenblick der

Riemersſohn einen Topf mit Grütze in die Hand ſteckte.
Wie vor zwanzig Jahren bewirtete der Schafhirt

Werda, aber heute ohne Branntwein, ohne die heitere
findet keine Arbeit.“ Stimmung, ohne Hoffnung eines ruhigen Morgens.

Bald hatten ſie den kalten Brei verzehrt, dann ver
loren ſich die beiden Freunde in die Erzählung der
Ereigniſſe ihres Lebens.

„Du biſt noch ein kräftiger Mann, haſt Deine hellen
Augen,“ ſagte Taras, „Du kannſt eher zu etwas kommen,
aber ich Der Bevollmächtigte baut ſeit Früh-
jahr neue Wirtſchaftsgebäude. Ein Pſerdeſtall wird
ſoeben aufgeführt. Vielleicht findet ſich dort Arbeit für
Dich. Du kannſt ja das Maurerhandwerk
„Jch will noch heute anfragen. Vergiebt der Baron

die Arbeit oder der Verwalter
„Der Baron iſt nicht in Nendza. Er kommt viel

leicht erſt im Winter zur Jagd. Geh aber zum Ver
walter. Er ſoll kein ſchlechter Menſch ſein, ich weiß
nicht, die Leute erzählen es.“ (Fortſetzung folgt.)

„ütterariſches.
Die „Kaufmänniſche Rundſchau“ iſt der Titel

einer neuen Zeitung, welche die Intereſſen der kauf-
männiſchen Angeſtellten vertreten wird. Das Blatt
wird die Lage dieſer Klaſſe der Arbeiter und den
Weg zu einer Beſſerung ohne Scheu nach irgend einer
Seite hin aufdecken und ſich dadurch von den anderen
Zeitſchriften ähnlicher Art unterſcheiden. Wir begrüßen
dieſes Unternehmen und raten jedem Kaufmann, das
Blatt zu halten und mit allen Kräften zu verbreiten.
Der Preis beträgt vierteljährlich unter Kreuzband
1.25 M., alle 14 Tage erſcheint in Berlin S, Boeckhſt.
21, VIr. eine Nummer.

ſtehende Zuſtand war unerträglich, wir mußten aus demſelben

rer einiehr wert ba

Man muß ſich doch aber fragen: hatten wir denn die
Kräfte an Menſchen und Kapital, wie ſie die Kolonien erfor
dern? Das war der Fehler unſer Kolonialpolitik, daß man

Stimmung, man ſtand noch vor den ungeborenen Kolonien.

Es iſt behauptet worden, Fürſt Bismarck
hätte einen ſolchen Vertrag, wie ich, niemals unterzeichnet.
Wäre mein Vorgänger auch nicht ein ſo bedeutender Mann
geweſen, ſo hätte ich mich doch darum bekümmern müſſen, was
früher von ihm geſchehen. Fürſt Bismarck hat im Jahre 1889
im Oktober nach Berlin geſchrieben die Freundſchaft Salis-
bury ſei ihm lieber, als ganz Witu und ſpäter: an Englands
Freundſchaft ſei ihm mehr gelegen, als an ganz Oſtafrika.

dem Programm meines Amtsvorgängers abgewichen. Was die
o liegen die Verr

hältniſſe ſo, daß die Geſellſchaft die Rente wird weiter erhalten
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waltung übernommen in der Ueberzeugung, daß aus dem
Lande etwas werden wird. Was W n, Emin und

anbelangt, ſo wird die Regierung erfreut ſein, wenn
ſie ſich in den Dienſt der Kolonien ſtellen wollen; aber wir
müſſen zur Bedingung machen, daß ſie ſich abhängig halten
von dem Gouverneur Freiherrn v. Soden. k habe zu der
deutſchen Nation das auen, r ſie ſtark iſt e ſ
Arbeit und behält, was ſie beſitzt. (Lebhafter Beifall.

Abg. Richter (freiſ.): Was der Herr Reichskanzler über
den engliſch deutſchen Vertrag geſagt hat, kann ich durchaus
unterſchreiben. muß aber konſtatieren, daß ein Wider
ſpruch in der Preſſe gegen jenes Abkommen nur in einem
kleinen Teile derſelben laut geworden iſt, in jenem kleinen
Teile, der um ſo lauter wird, je einflußreicher er iſt, der ſich
aber ſehr geſchickt an die Regierung heranzudrängen verſteht.
Der Enthuſiasmus für die Kolonialpolitik nimmt re mit der
ntfernung von der See, die Hanſeſtädte haben durchaus nichts

für die Kolonialpolitik übrig. Für dieſe Politik ſind noch
inige Banquiers intereſſiert. Auch das wird aufhören wenn

das Trauerjahr für den Fürſten Bismarck vorüber ſt. (Heiter
it) Redner wendet ſich dann zu einigen Ausführungen der

gorredner. Herr Oechelhäuſer hat ſich heute als Optimiſt ent
ippt, in anderen Fragen z. B. bei der Zuckerſteuer, war

ſehr Peſſimiſt. Trotz Herrn Oechelhäuſer müſſen wir hier
n der Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft ſprechen, die in „patrio
cher Reſignation ſich vom Reiche die Summe von 900 000 M.
hen läßt, von dem Reiche, von dem Herr Oechelhäuſer meint,

Lokales.
Stadithester e Wo Frl. Eſſold

wo ie Kolora ngerin Frl. old ai hier als Ronigen der Nacht“ ein von
fall begleitetes ſtſpiel abſolvierte und am

Stadttheater in Leipzig erfolgreich die erkrankte Frau Bau
mann vertritt, iſt für den nächſten Spielabſchnitt für unſer
Stad ter verpflichtet worden. Am Sonntag abend geht
Boieldieus Oper „Die weiße Dame“ in Szene.

Lotterie. Die Ziehung der erſten Klaſſe der 184.
reußiſchen Klaſſenlotterie beginnt am 3. März d. J. DieWubgabe der Loſe erſter Klaſſe wird ſeitens der Einnehmer

nicht vor dem erſten Tage nach beendigter Ziehung der vierten
Klaſſe 183. Lotterie erfolgen.

Ein edler Zug aus dem Leben der Antiſemiten. Jn
einem hieſigen Reſtaurant, deſſen Jnhaber dasſelbe gern zu
den beſſeren zählen möchte, ließ ſich vor ca. 14 Tagen ein
junger jüdiſcher Geſchäftsmann von kleiner, ſchwächlicher Natur
e betonen dieſen Umſtand ganz beſanders wegen des Gegenatzes, in welchem ſich derſelbe in phyſiſcher Hinſicht den Luſt

bei der Affaire W bierkräftigen Germanen gegenüber
befand) vom Kellner Speiſen und Bier auftragen, was auchunbeanſtandet Bereits während dieſer Feanisſe Gaſt,

in ſeiner Zeitung leſend, ſein Mahl verzehrte, ſielen von dem
Stammtiſche der edlen chriſtlich ſozialen Kreuz--ritter her
ſchikanöſe Redensarten, um welche ſich der jüdiſche Gaſt dieſes
„beſſeren“ Lokales nicht kümmerte. Dies ſchien den ſo echt
deutſch gemütlichen Stammtiſchbrüdern den Jmpuls zu der

v beſonderen Heldenthat gegeben zu haben:
orkämpfer für das germaniſche Chriſtentum ließ

ſich durch den Kellner ein Stück von dem Brote des „nach
Knoblauch riechenden“ Gaſtes reichen, beſtrich es mit Moſtrich,
ing an denſelben heran und hielt ihm das Brot mit den
orten hin: „Da, hier, das koſtet nichts.“ Auch dies ließ

der Jnſultierte ohne Erwiderung über ſich ergehen. Da warf
der „Matador“ der halleſchen Antiſemiten dies verſchwenderiſch
mit Moſtrich beladene Stück Brot mitten auf den noch nicht
verzehrten Teil des Mahles dieſes ſchwächlichen Menſchen. Der
ſo „gebildet“ behandelte Jude vermochte auf dieſen Höflichkeits
beweis zwar nichts zu erwidern, hatte aber die Geiſtesgegen
wart, den dieſer Szene beiwohnenden Wirt aufzufordern, ihm,
als ſeinem Gaſte, derartigen Roheiten gegenüber Schutz zu ge-

Hiernach bezahlte der in ſo unqualifizierbarer Weiſe
Beleidigte ſeine durch chriſtlich-ſoziale Liebesbeweiſe ginge
Zehrung mit den Worten, ein ſolches Lokal nicht wieder be
treten zu können worauf ihm der Wirt unzweideutig zu ver
ſtehen gab, daß er fortbleiben möge. Doch nun glaubt man
wohl, daß die Bedrängung des geängſtigten ſchwachen Männ-

Weit gefehlt! Als dieſer vor Auf
regung, Ekel und Angſt ſchon zitternde Menſch ſich nun ſtill
entfernen wollte, riefen die Peiniger ungefähr: „Oho, nun
wollen wir erſt unſer Mütchen kühlen, ſchließt die Thüren zu!“

Und thatſächlich wurde eine Thür verſchloſſen. Als der
ſo Verfolgte durch einen zweiten Ausgang entſchlüpft und (es
war 12 Uhr, die Hausthür bereits verſchloſſen) nach ſeiner im
ſelben Hauſe belegenen Wohnung zu fliehen verſuchte, ver
folgten ihn dieſe Hetzbrüder, bis ihn einer am Rockſchoß er

Da begann derſelbe laut um Hilfe zu ſchreien und
ſchnell kam ſolche aus dem im 1. Stock belegenen Vereins-
immer, und zwar von Glaubensgenoſſen des Hetzwildes.
er ängſtliche Angegriffene unterließ leider die Verfolgung

dieſer das Antiſemitentum kennzeichnende Angelegenheit.
Das Rowdietum unſeres Antiſemitismus macht ſich überhaupt
in letzter Zeit in auffälliger Weiſe breit.

Studentenunfug. Bei einer geſtern morgen in Kröll-Sabelmenſur wurde ein Student der

Rechte aus Leipzig am rechten Arme ſchwer verletzt. Jn
der letzten Zeit haben überhaupt öfter ſolche Raufereien hier

Von ſeinem Wagen ſtürzte in der Südſtraße der
Kutſcher B. und fiel ſo unglücklich, daß er den rechten Vorder

Arbeiterbewegung.
Am Mittwoch abend fand in „Schloß Babelsberg“ eine

öffentliche Verſammlung von Vertretern aller Ge-
werke ſtatt. Den erſten Beratungsgegenſtand bidete die Frage:
„Wie ſtellen wir uns zu der Lohnbewegung der TöpferAus den Ausführungen der anweſenden Lorfer ging hervor,

daß dieſelben in die Lohnbewegung eingetreten und den gegen
wärtig gültigen Lohntarif am 1. Februar zum 1. Mai gekün
digt haben. Die Debatte zeigte zunächſt, daß in der Gewerk
ſchaft der Töpfer über die Durchführbarkeit des Streiks ſelbſt
Meinungsverſchiedenheiten herrſchten und dieſer Umſtand, ſowie
die Thatſache, daß die Töpfer poſitive Forderungen bis jetztnoch nicht geſtellt, die Vertrauensmännerverſammlung ſich ſ

vorläufig noch nicht von der Notwendigkeit einer Lohnbewegung
der Töpfer überzeugen konnte, veranlaßte die Verſammlung,
einen Antrag des Jnhalts anzunehmen, daß den Töpfern auf
gegeben wird, innerhalb vierzehn Tagen im Beiſein einer drei-
gliederigen Vertrauensmännerkommiſſion einen Lohntarif aus
zuarbeiten und einer demnächſt r Vertrauens
männerverſammlung die endgültige Entſcheidung über den ge-
planten Streik zu überlaſſen. Der vorgerückten Zeit wegen
konnte die von dem Vertrauensmann der Maler angeregte
Frage nach der Anſicht der Verſammlung über eine Lohn-
bewegung der Maler nicht in erwünſchter Weiſe diskutiert
werden. Man kam dahin überein, erſt eine öffentliche Ver
ſammlung, welche am Sonnabend ſtattfinden ſoll und in welcher
die Anweſenheit einer möglichſt großen Vertrauens
männer erwünſcht, abzuwarten und nach dem Ergebnis derſelben
zu entſcheiden. Zu bemerken iſt noch, daß nach den Ausfüh-
rungen des Vertreters der Maler die Lage der Angehörigendieſes Gewerkes eine ſolche iſt, daß eine Lohnbewegung faſt

von nöten iſt. Jedoch riet ein ſehr großer Teil der Ver
trauensmänner, die Lage genau zu prüfen und zu erwägen, ob
die Bewegung erfolgreich durchgeführt werden könne. Wenn
dies nicht unbedingt der Fall wäre, müſſe von einer Lohn
bewegung Abſtand genommen werden. Auf anderer Seite
ſtellte man ſich allerdings auf den entſchiedeneren Standpunkt,
daß die Arbeiter gezwungen ſeien, aggreſſiv vorzugehen und
„nicht zu warten, bis die organiſierten Kapitaliſten die Arbeiter

Der Fachverein der Former und verwandten Berufs
genoſſen hielt am 31. Januar eine Mitglieder Verſammlung
im „Schloß Babelsberg“ ab. Bei Punkt 1 „Kaſſenabrechnung
für das letzte Quartal“ ergab ſich eine Einnahme von 150 M.,

von O. 75 bis 10.00 unter Ga
rantie guten Sitzes empfehlen

meine uß es der Geſellſchaft die Fettfedern ausrupfe. Aber gerade
onien. ngekehrt iſt es, das Reich wird ausgerupft. (Heiterkeit.) en

Rei Barum alle dieſe Forderungen Damit die Geſellſchaft wirt
ſe von haftliche Erfolge erzielt. Dem Herrn Reichskanzler wird es ner dieſer
gland cht entgangen ſein, daß der 4 Entrüſtungsſturm, wie
aber, m, auch dem Fürſten Bismarck engegengebracht wurde weil

rechen Perr Peters nicht gut genug behandelt worden ſei. Jch glaube,
iltung r Herr Reichskanzler überſchätzt dieſe Entrüſtungsſtrömung
s nun nd geht deshalb in der Beſchränkung der Kolonialpolitik ſo
Pro angſam vor. Was nun die Vorgänge in Oſtafrika anbelangt,

lands ſind doch die Beziehungen von Wißmann zu Emin Paſcha
marck rartig, daß es wirklich fraglich erſcheint, ob Herr von Wiß-
ichnet. ann überhaupt noch im Kolonialdienſte verwendet werden
Mann nn. Aus den uns vorgelegten Weißbüchern geht klar hervor,

was asß die Beſchuldigungen Emin Paſcha's durch Herrn von Wiß
1889 ann faſt jedes Grundes entbehren und die Berichte liefern
Salis- Nugleich den Beweis, daß Herr von Wißmann in manchen währen.
lands Nomenten nicht im ſtande ſei, einen amtlichen Bericht abzu eſſen“.
frika aſſen. Aus der Korreſpondenz der Weißbücher gewinnt man
e von en Eindruck, daß Emin Paſcha zu verſchiedenen Operationen
3s die rleitet worden iſt, weil ihm immer noch nicht der Jnhalt
Ver es mit England abgeſchloſſenen Vertrages mitgeteilt worden

alten Herr Oechelhäuſer verlangt eine Regelung der Verhältniſſe wohl, d
wir es Rordens von Oſtafrika. Ja dieſe Verhältniſſe ſind ja leins ihr Ende habe.

dem durch den engliſchen Vertrag vollſtändig geregelt. Herr Oechel
daß jäuſer hat den Zug des Dr. Peters einen modernen Argo-

belder autenzug genannt, ja, nur daß der alte Argonautenzug ein
m des goldenes Vließ eingebracht, während der moderne uns ein
h die goldenes Vließ von Millionen koſtet. (Beifall). Wir wollen
inſere ine Beſchränkung der Kolomalpolitik, weil wir alle unſere
üſten Kräfte anwenden müſſen zur Erhaltung der Stellung Deutſch
durch lands in Europa. Wir ſtimmen gegen die Forderung, weil ſo
iſchen wir der Anſicht ſind daß der Herr Reichskanzler trotz aller wiſchte.
orga Einſchränkung noch viel zu weit geht. Beifall links.)geſen Reichskanzler v. Caprivi: So ſehr es mich gefreut hat,
Wenn von Herrn Richter Aeußerungen über England zu hören, die
erden den Anſchaungen der verbündeten Regierungen durchaus ent

Der ſprechen, ſo ſehr bedauere ich das, was er über die letzte
r den keit des Herrn von Wißmann geſagt hat. Es liegen perſönliche
ürde. Differenzen vor, die Sache iſt aber noch nicht ſpruchreif. Wir
Kind wiſſen alle, was wir Herrn v. Wißmann in Afrika verdanken. witz ſtattgefundenen
ig zu Wenn ich geſagt habe, daß es dort jetzt beſſer ſteht als vor
utter einem Jahr, ſo haben wir das weſentlich der Thätigkeit dieſes
g ge Offiziers zu verdanken. Ich bedauere ſehr, daß er Hier öffent ſtattgefunden.
tedies lich ſo ſchlecht beurteilt wird. Beifall rechts.)
ruppe Abg. v. Vollmar (ſoz.): Wir haben viel zu kulturelle, frei
g der heitliche, ideelle Aufgaben in Deutſchland ſelbſt zu löſen, als arm brach.

Bei daß wir in Afrika eine Aufgabe verſuchen ſollten, zu der uns
ſein, Geld und Kräfte fehlen. Dazu kommt, daß Oſtafrika gar keinen
ihlen. Vorteil für Deutſchland verſpricht. Meine Partei war ſich von
agen, vornherein klar, daß wir mit der Kolonialpolitik auf den Stand
kann. punkt kommen werden, auf welchen wir ſoeben gelangt ſind. Wir
Lage waren deshalb ſtets gegen jede Kolonialpolitik. Aus dieſem

men; Geſichtspunkte betrachte ich auch das deutſch- engliſche Abkommen
oſten. als einen relativen Gewinn für das Reich, beſonders, weil
n an damit der Zielloſigkeit unſerer Politik in Oſtafrika ein Ende
man gemacht iſt. Wenn aber in Oſtafrika ein ziviliſatoriſcher Erfolg

e der errungen werden ſoll, ſo muß die militäriſche Seite hinter der
e die Zivilverwaltung zurücktreten, und darum ſind wir gegen die
d ein Forderung der Schutztruppe. Da liegt die Gefahr nahe, daß
Ver wir nach Stanley'ſcher Art ziviliſieren, eine Art, die gerade

S in Deutſchland am lebhafteſten bekämpft wurde.
ver Abg. v. Kardorff (Rp.): Meine geſtrigen Erklärungen waren
L deswegen etwas ſchärfer, weil der Reichskanzler nach den Reden

er der linken Seite erklärte, er ſei auch kein Kolonialenthuſiaſt;
heute nach ſeiner Rede hätte ich nicht ſo geſprochen. Frank

ellen reich iſt trotz ſeiner Kolonialpolitik heute vielleicht das reichſte
men Land Europas, und England hat ja ſeinen großen Peichtum

gerade aus den Kolonien geſchöpft. Jch ſchätze Helgoland fürrüh- nicht ſo gering, aber wenn es auch für uns einen Wert hat,
wird ſo hat es doch einen ſolchen für England nicht. England hat
t für alſo für etwas das für dieſes Land keinen Wert hat, etwas

Wertvolles bekommen. Herr Richter hat bezüglich des Dr. Peters
nicht die anerkennende Anſicht wie ſein Fraktionsgenoſſe, er hat

aron eben für die energiſche Thätigkeit dieſes Mannes kein Ver
ſtändnis. (Lachen links.) Wie wenig Peters ein England-

viel haſſer ift, beweiſt die Einladung, die ihm aus England zuge-
Ver gangen iſt zu einer Tournee durch England. Wenn Herr

Richter bei der Getreidezolldebatte Hrn. v. Mirbach eine geiſtweiß reiche Zuſammenhangsloſigkeit verwarf, ſo ſage ich, Abg. Richter

zt.) hat über Kolonialpolitik mit einer Selbſtzufriedenheit geſprochen,
die ihm eigen iſt. (Heiterkeit.)

Darauf vertagt das Haus die weitere Beratung auf
Titel Freitag 1 Uhr.
h Die Wahlprüfungskommiſſion des Reichstags hat am

a Donnerstag das Mandat des Abg. Dr. Witte (2. Meiningen,
den dfr.) für un giltig erklärt und die Wahl des Abg. v. Meyer zu einem Streik einladen.

einer Arnswalde (1. Frankfurt, konſ.) beanſtandet.
deren
üßen
das

eiten

[Korsetts, Korsottschſt. O SCIIS, OSO in enorm großer Auswahl

Darauf äußerte dieſer ungefähr: „Laßt den doch

eine Ausgabe von 93.20 M. Den ſtreikenden Kollegen dea
landt'ſchen Gießerei wurden 35 M. bewilligt. Unter

unkt 2 „Verſchiedenes“ wurde das Verhalten des früheren
Vorſtandes kritiſiert und hierbei bemerkt, daß, wenn derſelbe
ſich etwas mehr um die internen Vereinsangelegenheiten gekümmert, ſowie verſchiedenen Uebelſtänden rechtzei abgeholfen

tte, ſich g i f. u e rfen junger Kollege, Namens Lorenz, welcher zur Zeit
des Streiks in der Stavenhagen'ſchen Sießerei gearbeitet hatte,
geſtand ſeinen damals begangenen Fehler ein und wünſchte,
wieder Mitglied des Vereins zu werden. Die Verſammlung
beſchloß, Kollegen wieder aufzunehmen, da derſelbe
aus jugendlichem Leichtſinn und Unkenntnis der Sachlage ſich
zu dieſem Schritte hatte verleiten laſſen. Zum Schluß wurde
vom Vorſitzenden auf die nächſte Verſammlung hingewieſen,
in welcher ein Vortrag über Gewerbeſchiedsgerichte gehalten
werden ſoll, und um rege Beteiligung erſucht.

Chemnitz. Jn 11 Fabriken in Thalheim legten die
Wirkarbeiter die Arbeit nieder wegen Lohnreduktion.

Bochum, 65. Februar. Zum internationalen Berg-
arbeiterkongreßz, der am 10. März d. J. in Paris zu
ſammentritt, werden aus dem rheiniſch weſtfäliſchen Kohlen
revier die Herren Bauer Weitmar, Schröder und Bunte-
Dortmund, Berhaide-Eickel, Margraf Eſſen, Brodam
Gelſenkirchen und KahnWattenſcheid entſendet werden.

Cardiff, 4. Februar. Der Arbeiterbund beſchloß
eute, wegen Verfolgung einiger ſtreikender Dockarbeiter die
rbeit auf den Docks morgen gänzlich niederzulegen.

Hierdurch wird der ganze Handel Cardiffs eingeſtellt.

Briefkaſten.
W. hier. Das Bewußte iſt bei uns nicht gefunden worden.

Wir werden demnach in unſerer Meinung beſtärkt, daß das
Schriftſtück bereits früher abgeholt worden iſt.

Anonymus, hier. Ueber Jhre lächerliche Anrempelung
gehen wir mit Gleichmut zur Tagesordnung über. Wir wollen
nur zweierlei bemerken: entweder Sie ſind ein Werkzeug der
„SaaleZtg.“ und dann zu bedauern, oder aber, wenn Sie
aus eigener Initiative gehandelt haben, ein ganz feiges Subjekt,
dem man keine Antwort ſchuldig iſt.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle 5. Februar.

Aufgeboten: Der Handarbeiter Joſeph Lawicki und Marie
Gottſchalk (Schmiedſtraße 4).

Eheſchließung Der Handarbeiter Otto Schmidt und
Auguſte Diedering (Schützengaſſe 9).

Geboren: Dem Buchdrucke Otto Liebegott ein S., Max
(Wörmlitzerſtraße 38). Dem Maurer Louis Lehmann ein S.,
Wilhelm Karl Meckelſtraße 1). Dem Schloſſer Eduard Käski
eine T., Hedwig Klara Brunoswarte 13). Dem Drahtzieher
Friedrich Roſch ein S., Arthur Willy Paul (Leſſingſtraße 27).
Zwei unehel. S. Eine unehel. T.

Geſtorben: Des Mechaniker Gottlieb Kuckenburg Ehefrau
Pauline geb. Schulze, 35 J. (Freudenplan 8). Die Witwe
Alwine Pfannenberg geb. Scheffler, 67 J. (Große Wall-
ſtraße 24). Der Apotheker Oskar Augspach, 37 J. (Große
Ulrichſtraße 38). Die Witwe Magdalene Friedrich geb. Wints
heimer, 57 J. (Kleine Klausſtraße 16). Der Schneidermeiſter
Karl Rudat, 63 J. (Kleiner Sandberg 16). Des Gärtner

Schulze T. Elſe, 4 M. (Spitze 2). Die Witwe
aroline Schröder geb. Dahlenburg, 56 J. Brunoswarte 17).

Die Witwe Anna Sichler geb. Kahleis, 53 J. (Harz 9).

Stadttheater zu Halle a. S.
Freitag, den 6. Februar 1891.

145. Vorſtellung. 38. Vorſtellung außer Abonnement.
Zweites und letztes Gaſtſpiel der Kammerſängerin

Fanny Moran-Olden.
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Die Afrikanerin,
Große Oper in 5 Akten von Giacomo Meyerbeer.

Sonnabend den 7. Februar 1891.
146 Vorſtellung. 39. Vorſtellung außer Abonnement.

Zweites und vorletztes Gaſtſpiel des Komikers
Felix Schweighofer.

Anfang 7! Uhr. Ende 10 Uhr.

Unser Doktor
Volksſtück mit Geſang in 3 Akten von Leon Treptow und

L. Herr mann. Muſik von Franz Roth.
Perſonen:

Lebrecht Felix Schweighofer.Johanne, ſeine Frau Eleonore Mahr.
Paul, Student, deren Sohn. Ludwig Hofmann.
Peterſen, Kapitän eines Handelsſchiffes.
Röschen, deſſen Tochter
Tübbecke, Hausbeſitzer, vormals Bäcker,

jetzt Jnhaber eines TanzJnſtituts
Elſe, ſeine Tochter
Hummel, Rentier
Fritz Stürmer
Haaſe
Lilli Fandango, Tänzerin
Mispel, Tänzer
Scheffler, Kommis
Teckelmann, Diener bei Tübbecke
Lehmann, Gerichtsvollzieher

Emil, Lehrjunge Jenny Schneider.
Ein Knabe P Nietan.Ein Dienſtmann Konrad Drackle.Studenten, Elevinnen eines TanzJnſtituts, Händler und

Trödlerinnen, Matroſen, Volk.
Ort der Handlung: Der erſte und dritte Akt ſpielen in Berlin,

der zweite in einer kleinen Hafenſtadt.
ach dem 1. und 2. Akt Pauſe.

Sonntag den 8. Februar 1891.
Nachmittag. Bei halben Preiſen. 24. Fremden- Vorſtellung.

Der Unterstanatssekretär.
Luſtſpiel in 4 Akten von Adolf Wilbrandt.

147. Vorſtellung. 40. Vorſtellung außer Abonnement.
Die weisse Dame.

Robert Friedrich.
Eliſabeth Greve.

Adolf Schumacher.
Lilli Dorbach.
Karl Rückert.
Karl Friedau.
Franz Ebert.
Roſa Einöder.
Adolf Dalwig.
Cäſar Markgraf.
Albert Herold.
Gottfried Greger.

Abend.

ſo Pncoſs C o.
Komiſche Oper in 3 Akten.



Gummi-Wäsche, u Fabrikprriſen
ntere Le igersatrasse 103.

Neu eingeführt.

iſt uns der

Qual. I.

Von einer bedeutenden Bettfedern Fabrik in

Qual. II.

öhmiſche Hettfedern m fertige Hekken.

Böhmen VI ein v erkauf ſämtlicher e rlerknge x bietet ſich eine

gereinigte und staubfreie Bettfedern
Original-Fabrik-Säcken, welche mit ſtreng u verſehen

für die Hälfte des wirklich reellen Wertes zu kaufen.
Um das geehrte Publikum vor Uebervorteilung zu bewahren, findet bei dieſem

T Neun D. aufgenommenen Artikel der Verkauf nur aus
Bei vorkommendem Bedarf bitten von nachſtehender Preis Liſte gefl. Notiz zu nehmen.

Preis-Liste.
r III. r V. u VI. Qual. VII. Qual. VIII. X. e p.„ro Pfund 0.50. 0.75.A. Henze Neht.

en rig der Börſe.

2.00. 2.50.

22 Schülershof 22. Direkte
h. Doebel Meiseh)

prima Quatität P. Liebenthal Co. I.

urzeitlia
Trachte
Vermeh

Ecke des Marktes.

Reſtaurant
„Feldſchlößzchen“

Kuhgasse S.eomerere den 7. Februar

S gr. Rarrenabend
bei

beſter Putervaltungom
wozu ergebenſt einladet Otto woird
Streichers Restaurant

Zur Rosstrappe““.
Sonnabend den 7. Februar

zwriter großer Karrenabend.
Humoriſtiſche rig

ausgeführt von Herrn UhleSelbſtgebackene Pfannkughen.

Restaurant W. Leuchte
Wüörmlitzerſtraße 32. [3504

Sonnabend großer Rarrenabend.

„Zum neuen Eiskeller“
grosser sSehlamm 40 a.

Sonnabend erſter großer Narrenabend,
wozu ergebenſt einladet

Carl Wagner.
Heute Sonnabend

Schlachtefest
bei A. Sehumanm,

Streiberſtraße 13.
Heute Sonnabend Sehlgehtefest.

J. RakowsRkt, Wörmlitzerſtraße 3.

Shueier hausWörmlitzerſtraße 7. [3513
Heute Freitag Sehlaehtefest.

SchriftenVerlag
ſoadenotriüſhen Partei

ſowie die
Volks Buchhaudlung von Genoſſe Ebeling
iſt mit dem Verlag des „Volksblattes für Halle und den Saalkreis

verbunden worden und empfiehlt ſich ſelbiger zur Lieferung

ſämtlicher Leſeartikel.
H W Aufträge werden außerdem von unſerm Kolporteur

Genoſſen Bramcdt beſorgt. Achtungsvoll D. O.

Hüte mit Kontrollmarke,
neueſte Frühjahrs-Moden.

Konſirmandenhüte, Mützenlager.

Eigenes Fabrikat.
Prelse billigst,Konſirmation:

Manmdsehnhbe
in Glaceeleder 50 Pf. in Trikot von 25 Pf. an.

Scehlipse und Kravatten,
neueſte Frühjahrsmoden.

3490] Grosse Auswahl. Billägste Preise.

Kreſſes Reſtaurant
König e 16.

Heute Sonnabend
H. Budes Reſtaurant

Merseburgerstrasse.
Heute Sonnabend [3504

Schlachtefest
Abends humoriſtiſche Vorträge.

Rkeſtanrant „Indwigshöhr“
h

Bockbierfest.
3491] H. Limde.

Rothes Reſtaurant
Hirtengaſſe 13. [3495

Heute Sonnabend abend

Pökelknoehen mit Meerrettig.Bier bochfein.

Ew, Schellenbecks Restaurant

Zum Vierzöller“ (3486Lindenſtr. 16 a neben dem Hofjäger.
Sonnabend PökelKnochen,
Raestauration zur Turmhaſſe

Streiberſtraße 1. [3501h und Sonntag
großes Hockbierfeſt.

Pökelknochen, Säülze.
Rettig gratis.

Hierzu ladet freundl. ein C.

S Tiſche, Stühle, len,ſche hle Veſſeren
u. en rer teindocsgaſſe I.

eder Deutsche, welcher ein Freund derNatur des Reisens und des Wanderns ist, sollte auf

„Frisch auf“,
illustrierte Zeitung für Natur- und Wanderfreunde abonnieren und
zwar bei der nächsten Postanstalt, wo man wohnt, für nur 1.25 Mk.
vierteljährlich. „Frisch auf!“ ist der offizielle Wandergruss des Ver-
bandes deutscher Touristenvereine mit seinen ca. 24 000 Mitgliedern.

Hochinteressantes Blatt für jedermann
Für Hotels, Restaurationen und Cafés in Deutschland unentbehrlich!

Fingetragen in der deutschen Postzeitungsliste 1891 im Naechtrag No. 22763.

Anmomeen 30 Pfg. pro Teille.

Isonthal 60., wert Tanvebers,
Malle a. S.,

Male a. S., t Slrichſtraße 31 gr. Ulrichſtraße 20, Eingang Völbergaſe
empfeh ehlen empfiehlt ſich zum [2377

Watte,
e Tafel 15 Pfund 1.60

20 323.10Friedr. Köhler
Steinweg und Lindenſtraßen Ecke

empfiehlt allen Freunden und Genoſſen ſein

Tabak, Zigarren und
Zigarreltenlager.

Waien eleganter Herren-Gardersbe.

Solide Preiſe. Reelle Bedienung.

HerrenHüte
mit Kontrollmarke,ſowie u WMützen

empfiehlt wie bekannt zu billigſten Preiſen

3093)] BRaumann,Geiſtſtraße 73 an der Promenade

Kein Jaden, darum bedentend billiger.

Einen Lehrling
ſucht Max Sehröder,
3474] Taubenſtraße 2.

G. Müller,Giebiehensteim, Triſtſckape J
empfiehlt Freunden und Genoſſen ſeinMaterialwarenGeß äft
ſowie eine feine 4, 5,prima Sauerkohl, ſüßes 9
hausſchlachtene Wurſt und
diverſe Flaſchenbiere.

igarre,

Soeben iſt erſchienen und durch die Er
pedition des „Volksblatt“ zu beziehen:

e EntſchädigungsanT a nZuſammenſtellung der nach den Reichs
verſicherungsamts Entſcheidungen den
Verletzten bewilligten Rentenſätze.
Alphabetiſch nach en geordnet.

Preis 30 Pfg.
Rindfleiſch 60 Pf. Schweinefleiſch 70 pf,

gehacktes 75 Pf., Hammel und albſleiſg
60 Pf., Talg 50 Pf., Wurſt u. Speck vFett 80 Pf., Schmeer 75 Pf. [2485

E. Wehrmann, Wörmlitzerſtraße 39.

Sämtl. Materialwaren
empfiehlt zu billigſten Preiſen,

Brot, ca. 5 Pfd., à 50 Pf.V. Leipoia, Schillerſtraſze 41.

Pa. NHorcihäuser
per Liter 70 Pf.

Alle Aquavite und Liqueure
zu billigſten Preiſen.

3485] V. Leſpoldh, Schillerſtr. 41.
Anf jede Mark 5 Pfg. Rabatt

37 Henriettenstrasse 37.
Jeder Käufer erhält ſchon von 5 Pfg. an

Spar-Marken.
Alle Kolonial und Materialwaren

äußerſt billigen Preiſen.
Th. Prüfſer, Henriettenſtr.
Barbieren 5 Pfg.

Haarſchneiden,
8809 Mſene 15 Pfg., Kinder 10 Pfg.

Moritzthor 6.h elbſ Stieglitze, vänſunee Zeiſige,
Finken und Kanarienvögel zu verkaufen.

d Alter Markt 9.
Freunden und Genoſſen die

ergebene Anzeige, daß ich eine

errichtet habe und führe alle in mein Fach

Schuhmacherei

ſchlagenden Arbeiten prompt und billig aus.
3176) M. Mansse, alter Markt 9.

I ä
r
rkung großartig!t. f, Wäiher, Glanch. Kirge 13.

Einen Le
Barbierherr, [3417

TodesAm 4. d. M. biryem Kranken
lager unſere liebe Tochter Aung im Alter
von 3 Jahren Dies zeigen tiefbetrübt Freun
den und unten an 3497war W 77Siebichenſtein, e F. heuer 1891.

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Gro ß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrucerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S. Hierzu 1 BVeilgge.
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Beilage zum Volksblatt für Halle u. den Saalkreis.I.

Nr. 32.

Der Urwmenſch.
Aus einem Aufſatz: „Die Eiszeit“ von Dr. Otto Ankel

im „Ausland“.)
Den Anſtoß zur Hebung des Menſchen aus dem

irzeitlichen Naturzuſtand, in dem ſein Sinnen und
Trachten lediglich auf die Geſchäfte der Ernährung und
Vermehrung gerichtet war, gab, abgeſehen von den

Kcherlich auch vorhandenen pſychologiſchen Momenten,
ie Veränderung der Daſeinsbedingungen. Un'er den-
lben gebührt den klimatiſchen Faktoren ohne Zweifel

erſte Stelle. Vepn a n rin
t durch phyſi inflüſſe allein beſtimmt wird, ſoet c ger derſelben, ſo hängen Volks-

arakter, düſtere oder heitere r der Menſchheit
ößtenteils von klimatiſchen Verhältni ſen ab. So ge
iß der Bewohner des Feſtlandes an Lebensweiſe und
harakter ein anderer iſt als der Jnſulaner, der Sohn
r Berge verſchieden von dem Nachbar, der in Thal
d Ebene lebt, der urwaldbewohnende Wilde ſich un

rſcheidet von der ſchweifenden Rothaut: ſo ſicher haben
imatiſche Bedingungen an der Differenzierung des
Renſchengeſchlechts hervorragenden Anteil gehabt. Ein
it der Art! Unendliche Mannigfaltigkeit in Geſtalt,
arbe, Sprache, Sitte!
Verhältnismäßig ſpät, ſoweit gegenwärtig unſere Kennt

is reicht, iſt der Menſch Bewohner dieſer Erde ge-
orden. Unter einem glücklichen Himmel hat er die
age der Kindheit verbracht. Reichliche Nahrung ſtand

m zu Gebote. Jn träger Genügſamkeit, nichts ver
iſſend, nichts verlangend, lebte er dahin. Nicht kata
rophiſche Ereigniſſe dürften ihn aus ſeinem Paradieſe
rtrieben haben, auch keine planvolle Auswanderung
at ihn geleitet: allmähliche Wandelung des Klimas
rſtreute die urmenſchliche Geſellſchaft. Der Himmel,
nter dem unſere früheren Ahnen wohnten, kannte jeden
alls keine großen Gegenſätze: gleichmäßige Wärme und

Feuchtigkeit, ein ewiges Blühen und Reifen der Natur.
Nur die rhythmiſche Folge von Tag und Nacht brachte
in wenig Wechſel in das ſtete Einerlei. Da fehlten

natürlich alle Bedingungen des Fortſchritts, alle Voraus-
ſetzungen einer geiſtigen Kultur.

Wo der Urmenſch geſeſſen auf Erden, wann zuerſt
Abkommen ron ihm nach Europa gewandert ſind,
wiſſen wir nicht. Nur das beſtätigen die paläontho-
logiſchen Funde, daß zur Eiszeit der Menſch in Mittel
europa der Genoſſe der großen Dickhäuter und Raub-
tiere war.

Der Hereinbruch der Eiszeit war für die Lebewelt
von einſchneidendſter Bedeutung. Pflanzen und Tiere
änderten die Lebensweiſe, wanderten aus oder ſtarben.
Neue Formen und Trachten kamen von Norden herab,
kräftige Geſtalten, zum Streite herausfordernd. Enger
und enger wurde der Raum, den die Gletſcher frei
ließen, heftiger entbrannte der Kampf ums Daſein.
Jetzt galt es, die Sinne zu ſchärfen, die Fauſt zu
rüſten zum Ringen mit der kargenden Natur. Dieſegensreiche Kraft des Feuers trat in ihr Recht; die
en Erfindungen wurden im Drange der Not ge-

macht, Waffen, Geräte, Werkzeuge, Gewänder verfertigt.
Der durch die Verhältniſſe bedingte Uebergang von der
Pflanzen zur Fleiſchnahrung veränderte Gebiß, Mus
kulatur und Nerven. Neue Vorſtellungskreiſe traten
auf, die alten erweiterten ſich. Die Sprache wurde
reicher, die erhöhte Thätigkeit hatte eine Vermehrung
der Verbalwurzeln zur Folge. Raum und Zeit und
die Kategorie der Kauſalität gewannen tieſere Beden-
tung. ie Schwierigkeit des jagdmäßigen Erwerbee
des Unterhaltes gab vielleicht die Anregung zur Zäh-
mung von Haustieren.

So lebte der Eiszeitmenſch, umgeben von einer
düſteren Natur, mitten in Gefahren, rüſtig um ſein
Leben ringend, aber nicht ohne Gewinn an Leib und
Geiſt. Fragen wir nach ſeinem Charakter „ſo werden
wir in ihm nicht jenen mürriſch traurigen Einſiedler
erwarten müſſen, deſſen Bildung unſerer Auffaſſung
von ſeinem grenzenlos armſeligen Zuſtande entſpräche.
Wir werden ihn vielmehr in dieſer Hinſicht mit dem Grön-
länder früherer Zeiten vergleichen können. Dieſer hat
an ſeiner Lebenserhaltung ein großes Maß von Für-
ſorge zu üben. Allein dieſes iſt ihm nun einmal ge
läufig geworden und genügt ihm in der eigentümlichen
Beſchränkung, in der er lebt. Er ſucht keine neuen
Wege darüber hinaus ſondern iſt mit ſeiner Lebens
ausrüſtung zufrieden. Thylor ſtellt den europäiſchen
Eiszeitmenſchen dem Eskimo der Hudſonsbai von heute
an die Seite, welcher wie jener von der Jagd des
Renntieres lebt und trotz der natürlichen Beſchränktheit
ſeiner Erwerbsmittel zu einer für ſeine Verhältniſſe
kaum noch zu erhöhenden Lebensfürſorge fortgeſchritten
iſt und dabei mit Vorliebe ſeine oft lange Zeit brach-

Thatluſt in gleicher Weiſe und mit gleichem
chick beſchäftigt.

Für eine höhere Kultur war nun freilich in den
Ländern der Gletſcher kein Raum. Die ewige Sorge

Halle a. S Sonnabend den 7 Februar 1891.

um des Lebens Nahrung und Notdurft verbot jede
weitere Thätigkeit, und wenn, wie die Einritzungen
von Tiergeſtalten auf Knochenſtückchen zeigen, noch Zeit
blieb zu künſtleriſchen Verſuchen, ſo bekunden Material
und Zeichnung, in welcher Richtung ſich die Gedanken
bewegten. Hunger und Liebe waren die Pole, um dieſich das Jmereſe drehte. Niemals konnte ſich hier

die Kulturmenſchwerdung vollziehen das mußte in
glücklicheren Breiten geſchehen, in Gegenden, gleich weit

W vom lachenden Ueberfluß, wie vom lähmenden
angel.
Die Klimaänderung, die bereits während der Ter-

tiärzeit zur Erſcheinung kam, dann in der Eiszeit mit
Nachdruck ſich geltend machte, hatte eine Wanderung
der Jſothermen gegen den Aequator hin, eine Ver
ſchiebung der Wärmezonen zur Folge, welche für die
Pflanzen und Tierwelt vielfach Vernichtung brachte,
für den die heimatliche Scholle liebenden Menſchen
aber zumeiſt die Veranlaſſung wurde, im Widerſtreit
mit den veränderten Bedingungen die geiſtigen Wafſen
zu ſchärfen, ſich auf eine höhere Stufe des Seins zu
erheben, ſich zum Herrn der Natur zu machen.

Wir glauben nicht fehlzugehen, wenn wir die
günſtigſten Lebensbedingungen während der Eis ſei
zwiſchen den Wendekreiſen ſuchen. Nicht in dem ruh
loſen Ringen um Speiſe und Getränk, ſchützendes
Obdach und wärmendes Gewand wurde hier die menſch
liche Thätigkeit erſchöpft; es blieb auch Zeit, edlen
Bedürfniſſe zu befriedigen. Wenn es trotzdem in dicſen
Breiten zu keiner denkmalbezeugten Kultur gekomme:
iſt, ſo haben wir die Gründe ebenfalls auf klimatiſchem
Gebiet zu ſuchen. Die Zeit, welche der äquatorialen
Menſchheit zu ihrer Entwickelung vergönnt war, war
zu kurz, als daß dieſelbe weit über die Anfänge
hinausgekommen wäre. Das organiſche Werden voll
zieht ſich eben langſom nach immanenten Geſetzen. Zu
früh ging die Eiszeit zu Ende, zu früh ſandte die
Tropenſonne ihre ſenkrechten Strahlen herab. Jetzt
vollzog ſich eine umgekehrte Verſchiebung der Jſo
thermen nach den Polen hin, mit ihr eine Wanderun
der Kultur. Der heilſame Einfluß des jahreszeitlicher
Wechſels gewann an Bedeutung, mannigfaltiger wurden
die Daſeinsbedingungen, individueller die Entwickelung,
reicher die Kultur, ſtofflich wie geiſtig. Bald ware
die ſubtropiſchen Länder die klimatiſch am meiſten be
Kra. Jn ihnen, in den Breiten des ſüdlichen

ittelmeeres, in Nordafrika und Südaſien, haben wi
darum die älteſten Kulturen zu ſuchen. Hier voll on
ſich der Wechſel ziemlich raſch. Gletſcher gab es keine,
nur reiche Niederſchläge hatte die Eizeit gebracht.
Der Himmel wurde heiterer, die Luft wärmer. Für
die alten Kulturen in Mexiko und Peru wurde der
Nachteil der Aequatornähe durch die Höhenlage aus-
geglichen.

Der ſubtropiſche Eiszeitmenſch, glücklicher als ſein
europäiſcher Vetter, trat nicht unvorbereitet an ſeine
hohe Aufgabe heran. Jmmerhin hatte ſich die Tem-
peraturabnahme auch in dieſen Breiten merklich geltend
gemacht. Kämpfte der Menſch auch nicht den harten
Kampf der Höhlenbewohner, ſo war er doch weit ent
fernt vom Ueberfluß. Seine Muskeln waren erſtarkt,
ſein Geiſt geweckt. So begann er ſeine Miſſion.

Wenn wir die Thatſache ins Auge faſſen, daß die
ſubtropiſche Kultur in hiſtoriſcher Zeit eine Verſchie
bung nach Norden erfahren hat; wenn wir weiter be
denken, daß heute die Kultur bis zu 60 Grad n. Br.
und darüber gewandert, in ihren alten Sitzen aber,
weſentlich aus klimatiſchen Gründen, erſtorben iſt, ſo
will uns ſcheinen, als ſtünden wir noch mitten in dem
Prozeſſe, der zu Ende der Eiszeit begonnen hat. Es
muß freilich zugegeben werden, daß die Menſchheit
mit fortſchreitender Erſtarkung die räumlichen ſog
zonte Schritt für Schritt erweitert, trotz ungünſtiger
Bedingungen, und gerade dort die Kulturarbeit auf
nimmt, wo Thatkraft und Jntelligenz Triumphe feiern
können. Die Schaffensluſt iſt eben ein göttliches Erb-
teil der Staubgeborenen. Trotzdem ſehen wir den
Hauptanſtoß zur nordwärts gerichteten Kulturwande-
rung in klimatiſchen Aenderungen. Die Wüſte rückt

daran iſt nicht zu zweifeln gegen das Mittel
meer vor. Alte Flußläufe ſind vertrocknet; mächtige
Ruinen, halb vergraben im Sand, ſind ſtumme Zeugen
verſchwundener Pracht. Und ſollte das noch zu Cäſars
Zeiten unwirtliche Klima von Deutſchland nur hiſto-
riſchen Bedingungen ſeinen heutigen Zuſtand ver-
danken? Sicherlich ſpielen hier auch andere Faktoren
eine Rolle: die Erde iſt noch dabei, ſich von den
Schrecken der Eiszeit zu erholen.

In vorzüglicher Weiſe hat die Eiszeit zur Tifferen
ierung der Menſchheit beigetragen. Sie war der An-ſporn zu erhöhter Thatkraft, zu reicherer Muskel- und

Geiſtesthätigkeit, der Durchgangspunkt zur Kultur.
Sie iſt die Geburtsſtunde der Kulturmenſchheit.

Aber nicht nur für den körperlich geiſtigen Auf—-
ſchwung der Menſchheit iſt die Eiszeit von Bedeutung

er
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geworden die fruchtbare, lockere Erdſchicht, die heute
den lebendigen Fels weiter Gebiete bedeckt, zum Teil
deren landſchaftlichen Charakter beſtimmt, und in
welcher die geſamte Kultur wurzelt und blüht, ſie iſt
weſentlich das Reſultat der eiszeitlichen Maſſentrans-
porte, mögen dieſelben nun durch Gletſcher, Waſſer
oder Winde erfolgt ſein. „Liefert uns die Karbon-
formation die Hauptmaſſe der Kohle, Perm und
Triasformatiou Salz, ſo ſpendet uns das Diluvium
mehr als jeder andere Untergrund Korn.“ Es i
nicht unmöglich, daß die Erde zu Ende der Tertiärzeit
eine gewiſſe Müdigkeit und Erſchöpfurg zeigte. Die
Umhüllung mit fruchtbaren Ablagerungen iſt eine Art
Verjüngungsprozeß. Unter dieſem Geſichtspunkte würde
ſogar der Gedanke an eine Periodizität der Eiszeiten
in Anſehung der Zukunft ſeine Bitterkeit verlieren.
ine künftige Eiszeit wäre allerdings gleichbedeutend
mit einer teilweiſen Vernichtung und beträchtlichen
Einergung der Kultur, dann aber könnte aus dem
jungfräulichen Boden neues Leben erblühen.

Vermiſchtes.
Ein Kreistag ohne Mitglieder iſt, wie nach

träglich bekannt wird, am 29. Juli v. J. in Heyde
krug abgehalten worden. Wie aus dem nachträglich
im „Heydekr. Kreisbl.“ reröffentlichten Protokoll er
ſichtlich iſt, hatte der Vorſitzende, Landrat v. Lyncker,
unter ſpezieller Angabe des zu verhandelnden Gegen
ſtandes zu der Sitzung eingeladen. Der Kreistag
wurde ordnungsmäßig eröffnet, mußte aber ſofort ge
ſchloſſen werden, da außer dem Vorſitzenden niemand
erſchienen war.

Normalarbeitstag der „fleißigen Biene“.
Die Biene wird jeder Zeit als Muſter und Sinnbild
des unermüdlichen Fleißes geprieſen, und doch weiß
man jetzt, daß ſie dieſes überſchwängliche Lob gar
nicht verdient. Thatſächlich arbeitet die „fleißige
Biene“ nicht länger als drei Stunden des Tages und
iſt während der übrigen Zeit nichts weiter als ein
kleiner Bummler und Faulenzer.

Eine eigenartige Trauung fand reulich in
der Nachbarſchaft von Jefferſonville in Jndiana, Nord
amerika, ſtatt. Dort ſollte der Richter Weir den
Farmer H rvey Taylor und Kate Newby trauen, als
er aber in ſtrömenden Regen der Behauſung der Braut
zuſchritt, machte er die Entdeckung, daß der Blue Lick
Bach ſo hoch angeſchwollen war, daß er nicht auf
das jenſeitige Ufer gelangen konnte. Mittlerweile er
ſchien das Brautpaar mit den Trauzeugen zu Pferde
auf dem andern Ufer und der Richter begann nun
die Heiratsformel zu verleſen, ohne daß ihn aber je
mand wegen des Rauſchens des Waſſers vernehmen
konnte. Zum Zeichen des Einverſtändniſſes ſchrie das
Brautpaar, ſo laut es konnte, „Ja“ und wechſelte die
Ringe, worauf alle wohlgemut, aber bis auf die Haut
durchnäßt, nach Hauſe ritten.

Eine Soldatenfalle. Unter dieſem Namen war
früher das Dorf Zorbau bei Weißenfels bekannt.
Dasſelbe hat einen ungemein engen Ausgang, wodurch
noch im dreißigjährigen Kriege in demſelben überfallene

oder hineingetriebene Truppen wie in einem Sacke ge
fangen oder niedergemacht wurden. Auch in ſpäteren
Kriegen wurde deshalb bei Marſchbewegungen und
ſonſt in dieſer das Dorf gemieden. Die in
n befindliche Kirche, welche einſt unter dem Naum
urger Georgenkloſter ſtand, gilt für die älteſte der

ganzen Pflege. Die im Jahre 1558 gegoſſene große
Glocke iſt ein Kurioſum. Auf derſelben iſt das Leiden
Chriſti dargeſtellt und darunter ſieht man ein junges
Weib mit einem Brautkranze, über den eine Haube
geſtülpt im Haar iſt, und einer Rute in der Hand.
Neben di. ſer Frauengeſtalt ſteht ein kleines Kind, das
an einer Zutſchkanne ſaugt. Die Volksſage erzählt,
das Frauenbild ſolle die Tochter des letzten Ritters
aus dem Geſchlecht der Zorbau vorſtellen, welche ſich
in einen Ehemann verliebte und zur Büßung ſolcher
Sünde dieſe Glocke gießen laſſen mußte.

„Wir Deutſchen fürchten Gott und ſonſt
nichts auf der Welt!“ Herr Bewer, der Hofnarr
des Exkanzlers, erzählt gegenwärtig ſeine Erlebniſſe
bei einem Beſuch ſeines „hohen Gönners“ und ver-
himmelt ihn. Jedenfalls iſt aber die Mitteilung in
tereſſant, daß Fürſt Bismarck „in der Konfliktsperiode
ſtets mit geladenem Revolver, die Hand am Kolben“
ſpazieren gegangen ſei. Durch dieſe Mitteilung wird
obiger Ausſpruch vom 6. Februar 1887 draſtiſch
illuſtriert; oder ſollte Bismarck erſt in ſeinen alten
Tagen furchtlos geworden ſein Das reimt ſichdo dann wieder nicht mit der Wolke Schutzleute, die

ihn umgaben, wenn er durch die Straßen ging und
das ſchöne Lied vor ſich hinpfiff: „Wir Deutſchen
fürchten Gott und ſonſt nichts auf der Welt.“
Sicher iſt, daß es ſelten in der Welt einen Menſchen
gegeben hat, der ſo viel Furcht vor allem mir



nicht vor Gott gehabt hat, als Bismarck. In der
ſo lange der „größte Mann des Jahrhunderts“

lebt, giebt es für Witzblätter keine u
Welche ungeheure Menge von Staubteilchen

von uns fortwährend mit der Luft eingeatmet wird,
iſt aus den Berichten zu erſehen, welche John Aitken
wiederholt in engliſchen Zeitſchriften über ſeine Ver
ſuche, die Menge der Staubteilchen in der Luft zu be
ſtimmen, veröffentlicht hat. Seinen jüngſten Mit-
teilungen iſt das intereſſante Ergebnis zu entnehmen, daß
er unter ſonſt gleichen Umſtänden fern von einer Groß
ſtadt in einem Kubikzentimeter 500, an einem Küſten
ort 5000, in Edinburg 45000 Staubteilchen fand.
Jm Sitzungsſaal der Royal Scciety fand er dicht
über dem Fußboden 275 000, unter der Zimmerdecke
3000000 Teilchen in einem Kubikzentimeter. Wie
ſehr der Staubgehalt der Zimmerluft durch Erwärmung
mit Gasflammen erhöht wird, iſt aus der Beobachtung

erſehen, daß in einem Zimmer, in dem 4 Glas-ſammen brannten, die Zahl der Staubteilchen in zwei

Oeffentliche Verſammlung
aller imgraphiſchen Gewerbe beſchäftigten

Stunden von 426 000 auf 46 000000 in einem Kubik
entimeter ſtieg. In Stuben mit Ventilation wird
ieſe Wirkung der Gasflammen zum größten Teil auf

r Das Verfahren von Aitken beſteht darin,
daß er die Luft mit Waſſerdampf ſättigt, wodurch alle
ſonſt unſehbaren Staubteilchen ſich mit Woſſerdampf
hüllen und ſo, gleichſam zu kleinen Tröpfchen ver
wandelt, ſichtbar werden.
menge wird mit einem bekannten,
tum ſtaubfreier Luft gemiſcht, o
teilchen auf einen weit größeren Raum verteilen können.
Die in dieſem befindlichen Waſſertröpfchen werden
mittelſt einer ſinnreichen Spiegelvorrichtung gezählt,
woraus ſich der Staubgehalt der unverdünnten Luft
hinreichend genau berechnen läßt.

Von einer feierlichen Audienz beim Könige
der Mos quitos berichtet ein amerikaniſcher Kapitän in
einer New Yorker Zeitung u. a. folgendes: Se. Maje-
ſtät trug einen prächtigen dreieckigen Hut und eine rote

Sporen geſchnallt; mit andern Kleidungeſtücken hatte
er ſich micht beläſtigt, was Landesſitte oder Klima
entſchuldigen mag. Se. Majeſtät, die nicht älter als
20 Jahre ſein kann, geruhten ein wenig berauſcht zu
ſein. Der Hofſtaat beſtand aus einem einäug'igen
Tambour und zwei Querpfeifern, deren einer als Dol-
metſcher diente. Die Stelle des Throns vertrat ein

Müller, iſt ein ganz abſcheulicher Menſch! Dent' Dir nur
Papa, als wir in der letzten Stunde 'mal über ihn lachen
mußten, da hat er uns alleſamt ſür dumme Gänſe erklärt

Papa: „Hm, danach ſcheint der Herr Doktor allerdings nm'cht
viel Federleſens mit Euch zu machen!“

Schärpe; an die Füße waren ſihr große vergoldete

S gr e
Moritz Restaurant

Harz 48 b.

Die zu unterſuchende Luſt leeres Branntweinfaß. Jm Verlaufe der Audienviel größerem Quan- wurde die Heiterkeit ſeiner Majeſtät ſo lebhaſt, be Anumer

daß ſich die Staub das Faß wegrollte und Se. Majeſtät auf den Boden Durch d

kollerte. oſtz itunrLuſtige Ecke
IJndirekte Beſtätigung. Höhere Töchterſchülerin (ganz ent

rüſtet): „Unſer neuer Lehrer in Litteraturgeſchichte, der Doktor

Jn A

rbeiter und Arbeiterinnen
Sonnabend den 7. Februar abends s Uhr

im Reſtaurant zum Kichamt, gr. Berlin.
Hierzu werden alle Buchdrucker, Steindrucker, Lithographen, Buchbinder, Ste-

reotypeure, Einlegerinnen, Falzerinnen und ſonſtige männl. und weibl. Hilteart ehe
3456nur auf dieſem Wege eingeladen.

Tagesordnung: Die Arbeits und Lohnverhältniſſe der im graphiſchen Gewerbe be
ſchäſtigten Arbeiter und Arbeiterinnen und die Mittel zur Hebung derſelben. Referent: Herr

Paul Schoeps, Buchdrucker aus Leipzig. Der Einberufer.
Große öffentliche Verſammlung

der Maler, Lackierer u. Anſtreicher v. Halle u. Umg.
Sonnabend den 7. Februar abends 8 Uhr in der Moritburg, Har; 48.

Tagesordnung: 1. Unſere Lohnfrage. 2. Wahl der Lohnkommiiſion. 3 Wahl der Ver-

trauensmänner. 4. Verſchiedenes. [3489Die ſtatiſtiſchen Fragebogen ſind mitzubringen. Der Einberufer.

Oeffentliche Verſammlung
der Fabrik und anderer Arbeiter

Sonnabend den 7. Febrnar abends 8 Uhr
im Schloß Babelsberg, Friedrichſtr. 22.
Tagesordnung: 1. Vortrag. 2. Wie ſtellen wir uns zu dem am 6. April d J in Halle

ſtattfindenden Kongreß. 3. Verſchiedenes. 13488
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Einberufer.

Oeffentliche Verſammlung
der Schmiede und der im Schmiedegewerke beſchäftigten

Arbeiter von Halle und Umgegend
Sonnabend den 7. Februar abends 8 Uhr

in Faulmanns Saal, Gartengaſſe 10.
Tagesordnung: 1. Selbſthilfe und Staatshilfe. 2. Wahl der Vertrauensmänner in die

Generalkommiſſion. 3. Verſchiedenes Ref.: Herr Tiſchlermeiſter Grothe. [3482
Um zahlreiches Erſcheinen bittet Der Einberufer.
Vereinigung Deutſcher Stellmacher

Filiale Halle a. s.
Sonntag den 8. Februar abends 8 Uhr in Freybergs Salon

grosser Ball.Hierzu ladet Freunde und Gönner ergebenſt ein [3487) Das Komitee.

Zabels Restaurant
Bahnhofstrasse 28. [3492

HeuteSonnabend Schla chtefeſt.
z Früh s Uhr Welleiseh. Abends W'urst u. Suppe.

Hierzu ladet ein Albert Anbel.

Aufruf
alle zielbewußten Arbeiter Deutſchlands!

Wer ohne finanzielle Opfer helfen
will, daß den Arbeitern der Hut-
branche gerechter Lohn werde, wer
helfen will, daß ohne Streiks im
Hutgewerbe der achtſtündige Arbeits
tag eingeführt werde und dadurch
Platz geſchaffen wird für Tauſende
von Arbeitern, welche jetzt elend auf
der Landſtraße verkommen, der
kaufe in Zukunft nur Hüte, in
denen eine Kontroll-Marke ein
geklebt iſt.

W Das Einkleben der Marke beim Kaufen iſt Betrug; die
Marke muß ſchon vorher im Hute kleben.

Wir bitten, genau auf den Text der Marke zu achteu!
Berlin 1890. Für die Arbeiter der HutJnduſtrie:

Die Kontroll- Kommiſſion.

h ver Ioder

S e 2 3

09 Kanuſt nur Her
Mut dieſer Marke! W

689]

S d Sonntag den Z. Februar e.7 grosser Volkv- Maskenball er
S Billets für Herren- Masken inkl. Tanz 60 Pf., für Damen tnd wi

14 ktion
ine Sti

e

w
e

Masken inkl. Tanz 40 Pf. ſind vorher im Lokal zu haben. An der
Kaſſe erhöhte Preiſe. Die vier ſchönſten Damenmasken und die
vier ſchönſten Herrenmasken erhalten wertvolle Geſchenke.

Anfang 6 Uhr. Achtungsvoll A. Morbea.
Gasthaus zu Röglitz

Sonntag den 8. Februar

e

1349

Als
wicht,

amten

v Halle a. S., Annenſtr. I,Robert Schlurick, Ecke Beeſeuerſtr.
praktiſcher Vertreter der arzneiloſen Heilkunde.

Sprechſtunde täglich von 8-- 10 Uhr vormittags und 2--3 Uhr nachmittags.
Für Mittelloſe unentgeldlich Mittwochs und Sonnabends von 3--4 Uhr nachmittags.

Große Ulrichſtraße 38
(Renelts Sekthaus)

Eingang Kanlenberg, neben der Dreodener Hierhalle.

Sonntags geöffnet M
vormittags von 7 Uhr, nachmittags von 4— 8 Uhr.

Täglich friſche Zufuhr!
Gerpökeltes Rindflei
von prima Maſtochſen mit Knochen à Pfd. 50ohne Fett und ohne Knochen à n Wo Sng

(beſter kalt. Aufſchnittorned Bee e arBei Entnahme einer Büchſe bedeutend billiger.

Prima Rot- und Leberwurst
à Pfd. 60 Pfg.

bei [3510M. Radmann Sohn,
große Alrichſtraße 38, Sekthaus.

Briketts, Kohleuſteine, böhm. Salonkohlen,

as- und Stuben-Coks,
sowie zonstige Feuerunfür richtiges Maß und Gewicht, in
3301]
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3208 Julius Theling,
Alte Promenade No.

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß Drug der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. S. m. b. H5, ſämtlich in Halle a. S
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